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Ungezählte Belspiele sießen sich anführen aus
dem Leben da einer für den anderu oder für
andere — büßen muß!

—( 2 —

Beim Schaffen
Freund, schaffe, was es sei, nach deinen Gaben,
ein Lied, ein Bild, treib Handel , führ den Pflug:
Doch mußt du hoch das Ziel gesteckt dir haben,
und was du leistest „sei dir nie genug!
Laß nie die Kraft, den Willen dir erschlaffen
vom Bessern dich zum Besten aufzuraffen !
Nur wenn dein Geist nach Fortschritt ewig geizt
wenn ewig ihn Vollendung lockt und reizt,
dann lebst du erst — es leben nur, die schaffen!

( Halm. )

O
unter dem Siegel der Verschwiegenheit anver¬
traut, denn bald nahm keine vornehme Athe¬
nerin mehr die Hilfe männlicher Aerzte in An¬
spruch. Die waren zuerst überrascht, dann er¬
bittert und zettelten endlich auch eine Ver¬
schwörung gegen den jungen „Herrn Kollegen“
an. „Er“ wurde bei den Behörden aller mög¬

schon an den herbstlichen Weinranken meines zuschrieh, Henunziert , vor den Aeropog — die
Fensters recht unzweidentig herum, ich habesheutige Aerztekammer — zitiert . „er“ aber
mich mit ihnen verständigt , daß ich sie auc lantwortete gar nicht au sdie Anschuldigungen,
in diesem Binter nicht vergessen werde, ste sondern schlug sein Gewand zurück und ent¬
sollen nur kommen. Lustig war das immer. hüllte das Geheimnis seines Geschlechtes . Die
Bünktlich an jedem Morgen saßen sie im lebz- Foige war ein glänzender Freispruch und das
ten Winter auf dem Fensterbrett. Ein Ge=Bolk Athens verlangte die Abschaffung eines
schnatter wars, daß man denken konnte. e9salten Gesetzes , das den Frauen die Ausübung
handele sich um Politik oder sonst etwas Wich= der Heilkunstuntersagte . Seitdem wurde , auch
tiges. Dann kamen die — nein, nicht Brot= viel später noch in Rom, die Heilkunst ohne
krumen, meine Gäste sind verwöhnter! Speck=[Unterschied von Männern und Frauen gepflegt
scharten, Zlutwurstreste, des Sonnitgge auch wenngleich sich auch nur die wenigsten Frauen
wogl mat kreine fette Fleischreste. „Dus half mit allen Zweigen ihrer Kunst, ernstlich be¬
über den Frost weg! Lesser als die Brot=schäftigten, die deswegen auch ihres Wissens
drumen, die schließlich nur den Hunger stillen, und Charakters wegen am meisten angesehenBenn dann die Schnäbel gewetzt fraien, waren , viele waren nur Parfumeusen und Ma¬
pings heidi auf und davon; monch,„reitich gierinnen , die selbst die einfachsten Elemente
hatten sich so satt gefressen, daß sr. 1-/ , 4133 der „schwarzen Kunst“ kaum kannten, und
treu sitzen blieben und ein Nachmittagssehu , sich auch lange Zeit keines besonders guten

Meist waren das die Spatzen. Ganz frech Ruses erfreuten. Dr. B.

waren die natürlich überhaupt! Zeterten zu¬

Meine Wintergäste melden

sich wieder
Von Grete Wiener , Kossel .

Eine. o er der andere war schon wieder da,
auf einen ganz kurzen Besuch nur, beinahe
unhöflich kurz. aber — ein Besuch wurs eben
doch Vielleicht wollten sie nur mal Ausschau
halten, ob ich noch dort wohne. Wäre auch
kein Wunder , ihre Neugier! bei der recht groß¬
zügigen „Gastfreundschaft , die ich ihnen im
letzten Winter gewährte .

Schlecht ging es ihnen, glaube ich., niemals
bei mir.

Und manch einer hat sich in geradezu über¬
mäßiger Weise gütlich getan; obendrein ohne
ein Wort des Dankes. Andere wieder waren

bescheidener.
Also ein paar pickten vor einigen Tagen

erst am allermeisten, schnappten die besten
Happen, kurz sie benahmen sich trotz ihres
struppigen , reizlosen Aeußeren, als hätten sie
das Vorrecht. Wenn nicht ein ealte Dame
zwischen der Gesellschaft gewesen wäre, die auf
Ordnung gehalten hätte, wäre es arg gewor¬
den. Sicherlich wars eine Dame. Aussehen
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Allerlei
Vom Wirken und Schaffen der

Boummolleönigtn .
Baumwollkönigin ? Und doch gibt es eine

solche . Der Name des Fräulein Helenah Abd
eben Juw=; , LAjshenf(El. =Ralak aus. Camtoch st nur in Veruskrei¬

und Formen neben ganz daraug schleben. sen Hekannt . Sie führt demnach mit Recht das
Sie felbf, Fratz. ezis , war trotzen , recht „Pit Brädikat Baumwolkönigin“. Von ihren
bei Kasse“, vielleichr vemühte sie sich um Die Titern erbte sie eine vortreffliche weschäftstüch¬
Achlande Linie“, daß sie so kasiete; aber ausstigkeit in der Baumwollbranche , so daß sie

Gerechtigheit hielt sie und verschafte sich auchsheute Herrin vieler Ländereien und Millionen
Sutoricht die sie durch ihr unermüdliches Schaffen er¬

Also mögen sie nur kommen. Ich din be= ward. Fräulein Abd El=Malak ist nun aber
reit. Speckreste habe ich schon gehamstert . nicht etwa eine Dienerin des Mammons , son¬
Rich machts nicht arm und die kleine Gesell=dern eine Wohltäterin höchsten Grades. Die
schaft, die im halten Winter doch so hilflos Armen Aegyptens sehen in ihr eine Schutz¬
auf die Liebe des Menschen angewiesen Ist, göttin. Tausende von Arbeitern finden in
machto so umnendlich frohl sihrem Unternehmen Beschäftigung. Sie rech¬

net es sich hoch an. in der Lage zu sein, viele
Asyle und Schulen ins Leben zu rufen und auf

Die erste Aerztin schre Kosten unterhalten zu können.

Griechenland war ärztliche Präsidentin der Landwirtschaft und Biehzucht.

ee au et ig „ b reowagieren steiberwrngender Bese um Lexog . Feeuenvon einem, heute so ernit Propugverten, —)t . /Biehzucht verdient gemacht , daß sie vurch einen
en nuach nctis . Mict imner gerosen dies Beschlaß aler mimütcheg, Ziez Terae 7

zum Bespiel heute, und nicht zuletzt geradel nannt wurde.
von den Frauen, entgegengebracht wird. Im] Die einzige Glöcknerin der Welt
Gegenteil waren damals die Aerzte, größten= ist Mrg. A. Schurtleff in Boston. Trotz
teil auch mit Recht, sehr übel beleumdet , Hat. Greisenalters klimmt sie noch täglich die 450

ten sie es doch nicht selten nicht sowohl aus Treppenstufen zum Glockensruht empor, um
gründliche Kuren , als vielmehr auf raschen ihrenBeruf ausüben zu können.
Geldoewinn obgeseden Geschäft, vor allen Din= Ein glücklicher Nann, eine unglückliche Frau.

bestimmte Krankheit besonders geschickt

oscher Fabeiln sehr nett die Geschichte der saun¬ rucht die unglüchläcste Frur : . und sest. gur
ersten Frau, gleichen Zeit wurde auf einem engiischen

Ven „etpenefiche, Kunst“ Griechenland 9 Friedhof ein Grabstein aufgestellt, der einen
die die argtue , u i ereze ge hähte Hankspruch des Verstorbenen an seine Freunde
und Bede behug u , ehee , Lestants ing . Daunk on. Kehase B5eihen
den Entschlez, ihr Heschlechztvon einerarr en. v, . ,1: Zahre sung ein glüchliches, schnes
ehrender Abzangenye Männerkleider itt bich geben hereitet haben “. Wer weiß, vieneicht
dos Haur 92, beptz, Ashperzelder , 9n un) paren die Scthicksale dieser beiden Toten gar
nohm an dem wediun Zer si, in die Furgst der nicht einmal so verschieden, nur, wos dem

Geburtshilfe einweihte und aus Pr. , einz, guge einen sin Uhl, ist dem annern sin
gezeichnete Hebamme machte. Bald leistete

zeigte dabei so viel Geschick, besonders aber] Vom japanischen Filmstar

Pasten escerich daite Pomodbe hrensenr Becze g e. Ho) Pae beir i. Sehenläche
Patientinnen das Geheimnis ihres Geschlechts großen Ersog # # # tt in einem hübsch

illustrierten Aufsatz, der schöne Japanerinnen
zeigt, in Nr. 8 des Daheims sehr an¬
regend über die Kinodiven des fernen Ostens.
Da heißt es u. a. : „Der japanische Filmstar ,
vor allem der weibliche , ist ein viel bescheide¬
neres und umgänglicheres Wesen als seine
europäischen und amerikanischen Berufskolle¬
gen, obwohl sein Gefieder, der Kimono, weit
farbenprächtiger ist. Schauspielerlaunen und
Starallüren sind ihm, wenigstens bis jetzt noch,
fremd, wenn es auch vielleicht nicht mehr allzu
lange dauern wird, bis die Verseuchung mit
amerikanischen Ideen und Unsitten auch sein
jetzt noch so idyllisches , fast altjapanisches Cha¬
rakterbild verzerren wird. Zur Zeit ist es,
wie ich aus allereigenster Erfahrung bestätigen
kann, ein ebenso großes Vergnügen, mit japa¬
nischen Filmstars zu arbeiten , wie es eine
Qual ist, wenn man mit japanischen Film¬
fabrikanten zu tun hat. Ein williger, aufopfe¬
rungsfähigerer Mitarbeiter als der japanische
Filmschauspieler, sogar der prominenteste, ist
auf der ganzen Welt nicht denkbar. Was der
Regisseur diesen Leuten an Strapazen zumu¬
ten kann, ist für unsere, und vor allem für
amerikanische Verhältnisse, vollständig unfaß¬
bar. Zunächst einmal sucht der japanische
Filmstar seine Ehre darin alle vorkommenden
Sensationen selbst auszuführen , und nicht etwa
durch einen Dritten ausführen zu lassen , der
unter seiner Maske seine Haut zu Markte
trägt, wie es ja bei uns gang und gäbe ist.
Die Bezahlung japanischer Filmstars ist nicht
hoch, wie ja überhaupt der japanische Film mit
für unsere Begriffe gar außerordentlich gerin¬
gen Mitteln hergestellt wird. Dementspre¬
chend ist auch der Luxus in den Ateliers und
Garderoben nicht groß. Bei vielen Firmen
haben die Stars nicht einmal eine eigene Gar¬
derobe. Bewundernswert ist auch das kame¬
radschaftliche Verhalten der japanischen Film¬
stars. Eine stolze Absonderung wie bei uns
gibt es nicht. vielmehr fährt alles friedlich im
selben Wagen , häufig sogar dritter Klasse, auch
wenn der Zug auf weite Strecken die Nacht
hindurch fährt. Gemeinschaftlich wird im Tee¬
haus gegessen und getrunken, und friedlich
schläft der Star zwischen seinen weniger gut
bezahlten Kolleginnen in langer Reihe auf den
Tatami , den schneeweißen Strohmatten mit den
darüber gebreiteten Futons, den Wattedecken.
Das Schminken und Zurechtmachen für den
Film ist von dem unserigen durchaus verschie¬
den. Zu Beginn der Toilette streicht die Ja¬
panerin mittels eines breiten, weichen Pinsels
das ganze Gesicht, den Hals, die Arme und
Hände mit einem in Wasser löslichen Puder
an, der zum mindesten für den Neuling ein
unangenehmes Brennen verursacht. Auf diese
schneeweiße Schicht werden die anderen Farben
zum Teil naß, zum Teil trocken aufgetragen ,
und man kann sagen, daß an Kunst der Maske
der Japaner seinen europäischen Kollegen von
wenigen Ausnahmen abgesehen, weit überlegen
ist. Bizarre Masken wie die Long Chaneys
sind im japanischen Film und auf der Bühne
etwas Alltägliches.“ Soweit entnehmen wir
dies Bild japanischer Kultur diesem Heft des
Daheim , das auch sonst eine Reihe vorzüg¬
licher Aufsätze seinen Lesern gibt. Wir weisen
hier nur hin auf: „Prof. Theremins Sphären.
musik“, auf einen Artikel über das Geweih
des Hirsches (mit sehr klaren Zeichnungen),
auf eine Abhandlung über das Fugger =Museum
All das ist natürlich nur ein Teil des ganzen
Heftes.
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„ Müchertisch

Bruns, Trude. Das Blaue Männlein . Mit
4 farbigen und 12 schwarzen Bildern von Rolf
Winkler . 150 Seiten Oktav. Halbleinen . Für
Knaben und Mädchen von 7—10 Jahren .
5. —. K. Thienemanns Verlag , Stutt¬
gart. Das Blaue Männlein, dieses drollige
und brummige Geistlein, wird sich die Herzen
der Kinder im Sturm erobern. Wie ist aber
auch sein Schicksal so wechselvoll und aben¬
teuerlich, was kann man mit ihm für seltsame
Dinge erleben! Alle seine Freunde werden die
Leser schnell liebgewinnen, vor allem wohl die
zierliche Heuschreckenprinzessin Wirbitt , die so
schlimm für ihren Hochmut bestraft wird. Und
wie werden sie sich freuen, wenn die böse Hexe
Hollur und die Ratte Koll, unseres Männleins
grimmigste Feinde, besiegt sind? Das reizende
Märchen wird alle 6—10jährigen fesseln und
entzücken. Kinder und Mütter werden anden
feinen bunten und schwarzen Bildern Rokf
Pincklers ihre reine Freude haben.
Verantwortlich : H Semmelmann . Aitena.

Druck und Verlag : R. A. Sann . Vltena.
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die Notwendigkeit ergeben, für die Landge¬
meinden besonders ausgebildete Sozialbeam¬
tinnen anzustellen. Man hat Landpflege¬
schulen errichtet, in denen junge Mädchen, die
die nötige Eignung zu haben glauben, sach¬
männisch ausgebildet werden.

Der Beruf der Landpflegeschwester hat den
großen Vorteil, daß er eine schöne Selbständig¬

Schmücke dein Heim !
Von Hilde Westhof .

„Schmücke dein Heim!“ Glücklich zu preisen
alle, die es ihr eigen nennen dürfen, sie werden
das Sehnen des Besitzlosen danach kaum richtig
begu in , wie über kurz oder lang dem Men¬

wußtsein kommt , was in seinen numschränkten keit in sich schließt, daß aber auch die

Leben doch hin und wieder ein, indem essher noch nicht eingetreten . Der Grund dafür

kenntnis und dem Gewissen rütteln . — So hatllungen , dem

wohl auch manchen schon nach einer Reise, war Landgemeinden keine derartige Schwester .
sie noch so schön — oder nach einem Verwellen] Die Ausbildung der Landpflegeschwester be¬
in Gesellschaft , war es noch so anregend — die ginnt mit einem Lehrjahr in einer Landpflege¬
Rückkehr in das eigene Heim mit jenem weh- schule. Der Lehrplan umfaßt Küche, Haus¬
ligen Gefühl umsponnen, das nur der Gedankearbeit. Behandlung der Wäsche. Strick=, Flick=lin Aufnahme kommenden
anzösen karm : zu Hause, dogeim zu sein. Dak sund Stopfarbeiten, sowie die Herstellung von sauch zuer ein neuer, veinne urcbeitofeld für db:
diese „4 Wände“, wie der Volksmund es so Wäsche und Kleitern, Handserrigkeitsunter= Frau sich auftumn ,
charakteristsch auszudrüchen weiß uns zur ieb=richt , Gartenban , Kleintierhaltung, Kuhhaltung]“ Ein Veruf der sichersich sochen dürster aut er
senStät de user genze Selkh , user secben lund Feldarbeit , Rokterei. Kuderezeh =isetz lach die Mihglictelt, die berliche Seteiest

beit u. Behaglichteitforgen, dafür der Ausdruchsch dann die zweijährige Ausbildung in dersnuichti so teicht Gelegenheit dazn bieten wich
unseres Empfindens bei liebevoller Gestaltung Krankenpflege. Vor einer staatlichen Prüfungs¬
des Ceimes eingedenk des einzig deutschen kammission ist ein Framen ahzulegen ; darauf . —37 —

benntmisse verf - Gesgnderheiten8 ab: Scheteg.
würdigkeiten , Besonderheiten eines Otter ,
Stadtgeschichte und Aehnliches kennen und die
ihr anvertrauten Reisenden genügend darüber
unterrichten können. Vorbedingung für den
Beruf der Reiseführerin ist also zunächst ein¬
mal viel allgemeines Wissen , dazu kommen
Sprachkenntnisse .

Im allgemeinen werden drei oder vier Spra¬
chen verlangt, die selbstverständlich vollkom¬

men beherrscht werden müssen.
Daß persönliche Liebenswürdigkeit . aber

auch eine gewisse Selbständigkeit des Charas¬
ters und endlich eine Art Organisat onstalen:
vorhanden sein müssen, erübrigt sich, zu sagen.

Der Beruf ist schön, abwechslungereich, aber
nicht leicht.

Immerhin dürfte bei den immer häufigen
in Aufnahme kommenden Gesellschaftsreiten

hier ein neues , reiches Arbeitsfeld für di:

unseres Empfindens bei liebevoller Gestaltung Krankenpflege . Vor einer staatlichen
des Feimes eingerenn des rmde„„ nommission ist ein Examen abzulegen; darauf
Wortes sein: Trautes Heim — Glück allein! werden die Schwestern zu einem vierteljähr¬
Traut — wieviel Poesie , wieviel Klangschön=lichen Einführungskursus in das Mutterhaus
heit, wieviel Inhalt allein in dem kurzen aufgenommen, erst nach dieser Zeit erfolgt die
Wörtlein ! Die schönste Wohnung, noch so kost=sendgültige Aufnahme in die Schwesternschaft.
bar ausgestattet, kann dieses einen entbehrend , Lehrbücher und Hefte, die man während des
lieblos und langweitig wirken , wie umgekehr! Schuljahres braucht, sind auf eigene Kosten an¬
der kleinste, nichts weniger als kostbar, Eigan zuschaffen, ebenso hat man sich selbst die vor¬

richtete Raun etwas von dem Insicgie z# un schriftsmäßige Kleidung zu besorgen ,
kann , den de
wieder ist es die Frau, die mit diesen Seofihgrz Vom zweiten Lehrsahre ab erhält die Schülerinsverstand , k. un. — Wes. e e 8
untrennbar ist, deren geschickte, sinn' ge, 1ca ein monatliches Taschengeld von zehn Mark. nehr , oder nur in den jeltensten Faulen.
fende Hände Sctönheit, Liebe, Behagtlichbei] Die Anmeldung geschieht beim Rutterhause 355. eht, heute sein eigenes Leben. Jeder sein
Pustreten Zeim spürt von sie beleht. Die An= des deutschevargelischen , Landpslegeverbandes, 1s hong, #h., sch, das oft dem andern, und wus
ant in dem Bgnrgertste, o; Hrnachwol . :: — der seinen Havnsf, 1 Sangershausen hat. Losig urs . oe, eigeng Bruder oder die S
orcaung der Möve; , ste geschmachggn „Hindu= fz,. . : g ein Schulabgangszeugnis1 ## weltentfremd h. , wie nur etwas. Kinder,
stellen, sei ihre Aufgare , nicht der Wunsch des " Leumundszeugnis einzureichen. Die noch lange nicht der Schule entwachsen, yaven

cmüichung durch Hendasene= perisheade ade er Veriunen misen wrisczen 18 und 2 Joh)sider sant ezrge, Hereiseg
als Meisterin . Decken , Kissen , Iv ####r nonten stegent. (Mahlzeiten zinver man sich zusammen ; oft ge¬
nen im Verein mit handgesertigten Umhüllun = Als Gehalt bezieht die ausgebildete Land= nug kommt der eine dann, der andere eine
gen nützlicher Gegenstärde, wie der Bücher pflegeschwester in den ersten Jahren monatlich Stunde später nach Hause, teils durch

—. —

Sonntag in der Familie

Von Hannelore Elders =München .
Gibt es heute noch ein Familienleben?
Gibt es heute noch einen Sonntag?
Das, was man früher unter Familienleben

kennt man heute entweder gar niest

außer
im W

können. Die weichen Kissen auf dem Sofa sind Kreise sehr glücklich fühlen.
ebenfalls von keiner Vorschrift abhängig, sie
müssen nur Zweck und Schönheit vereinen.
Viel trägt zur Behaglichkeit ein gedämpftes ,
abgetöntes Licht bei, das ein stilvoller Lampen¬

schon an
sich die Aote. Uastgras lmechen die

nken der „schöpferischen “ Hausfrau , im

Die Bessebegleiterin “.
Von Hans Heinz Goebel .

keine Familienzusammengehörigkeit mehr
steht, da fehlt es am Besten, Höchsten. Eltern
oder richtiger die Mutter sollte solange und
soviel in ihrer Macht steht, das Familienleben

zu wahren trachten; ron ihr hängt es im
Grunde ab, ob man mit= und füreinander lebt.
oder neben einander. Wo aber keine Möglich¬
keit ist, das zu erreichen, etwa durch Berufs¬

lebes , Preund) Artzeizt freundich zu empfangen ) turgemäß viel von ihrem Reiz verliert . (Interessen der etizeinen usm. Aber er keim
ist schon Gewähr für die Wahrheit im Spruche: ] Die Reisegesellschgft , steht also gewissermaßen zum Genuß werden für alle Familienmitglie¬
u dewead Geiunge zur die Nahrheit in Spuuc“,

nom Antritt der gugtt ais zur Rüchkehr untersder, im Sommer in Gottes freier Natrr , in
Die Hütten macht zu Paradiesen,
Zur Königoburg des Bürgers Bau,

Aus Herzensgrund sei sie gepriesen .
Im deutschen Haus, die deutsche Frau.

" —. —
Frauenberute

Die Landpflegeschwester.
Von Magda Trott .

Die Reisegesellschaft steht also gewissermaßen zum Genuß werden für alle
vom Antritt der Fahrr bis zur Rückkeyr unter der, im Sommer in Gottes freier natur, im
der Obhut dieser Dame; ihr Wohl und Wehe Winter daheim . Wird das Familienbars wie¬
ist ihr anvertraut. Verhandlungen mit den der enger geschlossen, so ist viel damit erreicht.
einzelnen Hoteliers, mit Kellnern und soniti= Wo kein Familienleben mehr gewahrt wird,
gem Personal. mit Gepäckträgern , Bahnbeam= da kann auch an Volksgesundung nie gedicht
ten, übernimmt sie und nimmt so schon einen werden . Die Familie ist der Grundvfeiter des

Pflichtenteil der Vessenden ah staaten Auf dieser bleinen Gemeinschaft ha#tunliebsamen Pfthrenten den Reisenden ab,
was nicht zu gering einzuschätzen ist, denn —
schließlich weiß jeder aus Erfahrung , daß sol¬
che äußeren Dinge unter Umständen dazu an¬

Von Magda Trott . (getan sind, einem viel Aerger und Verdruß zu
Nicht immer sind die städtischen Sozial = verursachen, ja einem womöglich eine schlaftose

beamtinnen gewillt, dauernd auf dem Lande Nacht zu bereiten. Selbstverständlich muß sie
zu wirken; es hat sich daher seit längerer Zeitlauch über gründliche Ortskenntnisse und Fach¬

Srautes. auf bieser kleinen Gemeinschaft daur
ich die größere des gesamten Volkswesens auf
vie auch umgekehrt das Wohl und Wehe deo
großen Gesamtorganismus sich nach unten hin
bis in den Schoß der Familie auso Fühlbarste
zuswirkt .



Mann gegen Weib stzze von Gustav Renker , Bern
Der letzte Akkord war verhallt. Die Frau

sich vom Flügel ab; ihre Augen , an das
Schwarzweiß der Tasten gewöhnt, stellten sichauf die schwere Dämmernug ein, die druch das
Musikzimmer flutete. In der Fensternische stand
der Mann, die Arme verschränkt, das Hauptuf die Brust gesenkt wie zu Beginn ihres

Spieles. Neben dem Flügel leuchtete der weiße
des alten Musikers, der ihrer Kindheit das

vor zur Tonkunst geöffnet hatie , und der heute
noch, da sich ihre Schwingen mächtig entfalte¬ten, Freund und Berater war.

„So also werde ich im Konzert spielen — hab '
ich viel verlernt, Professor?" Der Alte fuhr auf,
streckte

abwehrend beide Hände aus. „Verlernt!
wa, liebe Ada, ein Wunder hat sich in Dir

vollzogen. Neues ist in Dir groß geworden, un¬
heimlich Neues. Früher warst Du Virtuosin
jetzt bist Du Künstlerin . Mädel, wie hast Du
das zustande gebracht?“

Er sagte noch immer Mädel zu ihr, obwoh!
ie seit zwei Jahren Frau , seit einem Monat
Nutter war. „Ich merke selbst, daß mein Mu¬

sizieren anders geworden ist. Das soll kein Ur¬
teil sein, sondern nur der Ausdruck für ein be¬
stimmtes Gefühl. Ich glaube, es ist wohl das
Kind, das mich reifer und innerlicher gemacht
hat. In der Zeit, da ich es trug, habe ich sehr
viel musiziert. Nicht geübt, sondern nur aller¬
größte Meisterwerke gebetet. Damit ein Atem
von all dem Herrlichen sich dem Ungeborenen
mitteile . “

Der Alte wandte sich dem noch immer re¬
gungslosen Manne zu: „Was sagst Du, Er¬
win ?“

Der zuckte zusammen, als erwache er aus
einem Traume . Man hörte schweres Atmen,
dann die seltsam heisere, zögernde Antwort :
„Dasselbe wie Du. Ada spielt herrlich .“

„Aber Erwin", ereiferte sich der Professor.
„Das ist doch kein Urteil eines Mannes , der
selbst Musiker und Künstler ist. Du als Gatte
mußt doch der Berufenste sein, das Wunder die¬
ses Künstlerwerdens zu deuten und zu erklä¬
von.

„Was gibt es da viel zu deuten? Jedenfalls
hann ich mit meiner Geige einpacken, wenn
sich Ada an den Flügel setzt.“

„Ach so.“ sagte der Freund gedehnt, „Eiser¬
sucht! Wirst Du Dir abgewöhnen müssen, Du
als Geiger von bedeutendem Ruf und gesicher¬
dom Namen . .

„Nach dem, was ich eben gehört habe, din
ich überzeugt, daß die Welt in Kürze diesen
Namen nur in Verbindung mit dem Vornamen
Ada dennen wird. Der Geiger läuft so neben¬
her, kratzt seine Bach' sche Suit
vericheriabet wieder!

mite herunter und

„Erwin!“ kam ein Aufschrei vom Klavier. ]
3' che Schritte . Hand fand sich zu Hand. Und
nun ganze nah seinelm Haupte noch einmal ge¬
flüstert: „Erwin. “

Er gab keine Antwort, hielt nur ihre schma¬
len Finger fest. Die Dämmerung wurde zur
Dunkelheit. Behutsam schloß sich eine Türe —
der alte Lehrer hatte empfunden, daß sich Mann
und Weib nun allein gegenüberstehen müßten.
„Erwin,“ begann sie leise, „soll uns die Kunst
auseinander reißen?"

„Nein, nein, nein“, schrie er laut, als wolle
er Häßliches , das in ihm aufstieg, übertönen.
„Ich habe Dich ja lieb. Und gerade jetzt, nun
das Kind da ist! Ich will nicht neidisch sein.Aber Du mußt mich doch verstehen. Denk da¬
ran, wie es früher war. Du, die kleine Konser¬
vatoristin , und ich, der schon einen Namen
hatte. Die ersten Konzerte unserer Ehe — da¬
mals der Zyklus der Beethovenschen Violinso¬naten . .

„Schön war das,“ sagte sie erinnerungsfroh,
„ich als Deine Begleiterin , meine übliche Solo¬
nummer, die Chopinstücke , aber immer Du der
Große, der Meister des Abends. “

„Jetzt wird es eben umgekehrt sein. Vergiß
nicht, daß ich Dich eben gehört habe. “

Sie schwieg, weil sie fühlte , daß er recht
hatte, weil sie selbst erschaudernd empfunden
hatte, wie die Gnade der Kunst in den bangen
Monaten des Mutterwerdens über sie gekom¬
men war. Sie war begnadet, glücklich durch die¬
ses Geschenk und zitterte doch vor einem
Kampfe, der kommen mußte.

An der Wiege des Kindes saß sie und betete
über seinem friedvollen Schlafe . Noch immer
wühlte und brandete die Musik in ihr. Schloß
sie sinnend die Augen , dann sah sie die schäu¬
mende Helle des Konzertsaales , sah sich selbst
am Flügel, hörte das Toben und Rufen der
Leute. Und erblickte in der Ecke ein verzerr¬
tes Gesicht.

Einen Augenblick wallte es in ihr auf: Neid,
Eisersucht , pfui, wie häßlich. Aber dann be¬
schritt ihre große Liebe die Brücke des Verste¬
hens: er, der sich aus Not und Armut zum gro¬
ßen Künstler emporgearbeitet hatte, sollte nun,
da alle Kräfte reichen Mannestums in ihm le¬
bendig waren, nur Gatte seiner Frau sein. Er
sollte auf der zweiten Stufe stehen, so neben¬
her mitlaufen; sie begriff, daß sich sein Stolz
dagegen stemmen mußte.

Sie verstand auch, daß an diesem Stolze
alles zerbrechen würde, was ihr das Leben
reich gemacht hatte: ihre Liebe, ihre Ehe, die
Gemeinsamkeit des Elternglückes . Vielleicht

schon in vierzehn Tagen. Die Ankündigung

ihres Konzertes stand bereits in allen Blättern.
„Ich werde meine Mitwirkung am Konzert

absagen“, meinte sie anderntags. „Ich will Dich
nicht verlieren. “

„Unsinn!“ entgegnete er rauh. „Das wäre
nur ein Waffenstillstand. Der Kampf muß aus¬
gesochten werden. Du wirst keinen leichten
Stand haben , ich will mein Bestes geben. Es
zeht hart gegen hart. “

So viel war in diesen Tagen schon gerissen!
Dann saß sie auf dem Podium und sah wie

ein schleierndes, undeutliches Wogen die Men¬
ge unter sich. Sie hörte das leise, erwartungs¬
volle Raunen und Rauschen, vernahm das
Ausklingen der Wellen, fühlte die leere Stille
des entscheidenden Augenblickes. Gewaltige
Botschaft aus einer anderen Welt wuchs unter
hre Fingern auf: die C=moll Klänge der
Pathetique. Noch nie hatte sie das so gespielt,
noch nie war Beethoven so lebendig in ihr ge¬
worden. Nichts Größeres lebte in ihr. Ob sie
wollte oder nicht, sie mußte ertrinken, vergehen
in der Herrlichkeit dieser Musik .

Rätselhafte Wellen, die von den Zuhörern
ausgingen , schlugen zu ihr, es war, als könne
sie in den Herzen , in den Gedanken der vielen
unbekannten Menschen lesen, als stiege ein ein¬ziger Schrei der Bewunderung zu ihr auf.

Da aber, als aus düsterem Orgelpunkt das
erste Thema emporwuchs, ereignete sich das
Wunder, das noch größer war als das My¬
sterium Beethovens: Das Wunder des Mutter¬
seins.

Sie irrte im Geiste aus dem Saal, taumelte
durch nachtdunkle Gassen, flog die Treppe em¬
vor. Da atmete aller Friede ihres jungen
Heims , da war die Wiege mit dem Kinde darin.
Das kleine schwache Geschöpf wurde stärker als
der Feueratem des größten Meisters. Sein Lal¬
len und Jauchzen, sein Weinen und hilfloses
Klagen wuchsen über das Ewigkeitswerk der
Kunst hinaus. Das Spiel ging in ein Hasten
und Drängen über, es war wie eine Flucht.
Und als sie sich endlich vordem höflich sparsamen
Beifall verbeugte, schien ihr der Saal mit sei¬
nen fremden Menschen eine Welt, in der sie sich
nie mehr heimisch fühlen würde.

„Du hast absichtlich so fahrig gespielt,“
empfing Erwin sie im Künstlerzimmer. „Du
wolltest mich schonen — das ist noch ärger, als
wenn Du mich besiegt hättest.“

„Nein, Du Lieber. Ich bin regelrecht unter¬
legen . Es war ein Kampf, ja. Wir hatten beide
Bundesgenossen. An meiner Seite stand — nur
Beethoven, an Deiner aber unser Kind. Der
Künstlertraum ist zu Ende, ich kann nur mehr
Mutter sein.“

Wenn Frauen rauchen
Von Ilse Steffens , Leipzig.

Dürsen Frau ; ichen? Ist es erlaubt, daß
Mütter erwach. . . Kinder rauchen? Solche
und ähnliche Fragen werden von Zeit zu Zeit
zur Diskussion gestellt , und es werden immer
auf solche Fragen die verschiedensten Antwor¬
ten gegeben werden . Nach der Allgemeinheit
pflegt man sich in solchen Fällen zu richten und
läßt sie maßgebend sein. Eigentlich ist das nicht
richtig. Denn schließlich kommt es ganz allein
darauf an, wem man diese Frage vorlegt .
Frauen , die diesem „Sport“ selbst huldigen,
werden ihn immer befürworten , ebenso umge¬
kehrt. Und wer ist eigentlich wirklich maßge¬
dend hierin? Nur die Frauen? Oder nur die
Männer ?

Es wird keinen Mann stören, wenn eine
Dame nicht raucht. Wenn sie aber etwa in
übertriebenem Maße raucht, so lehnt er diese
Dame oft ab. Sicherlich ist auch ein Unterschied
berechtigt zwischen unverheirateten Damen und
vornehmlich Müttern . Eine Mutter muß, selbst
bei allgemeiner moderner Einstellung, die
Grenzen des Erlaubten oder richtiger gesagt ,
des Geziemenden enger ziehen als jene.

Wenn es Damen gibt, die passionerte Rau¬
cherinnen sind, oder die Gefallen an Pfeifen¬

und Zigarrenrauchen finden, und diese soll es
ja nicht nur in Amerika, sondern vereinzelt
auch in anderen Staaten geben, so ist darin
unter allen Umständen eine Entartung zu se
hen, die auch vom Manne als eine solche an¬
gesprochen wird. Das, was beim Manne zur
Leidenschaft werden kann, darf es darum noch
nicht bei der Frau , und wird es auch immer
nur dann, wenn daneben sich andere abnorme
Kennzeichen bemerkbar machen, die dem weib
lichen Empfinden entgegenstreben . Es mag

schließlich noch hier und da Fälle geben, da es
sich um nichts anderes als um eine Art ge¬
schmackloser Laune handelt, um die Sucht
nach etwas Ausgefallenem, dann wird es sich;
um eine vorübergehende Erscheinung handeln,
die sich früher oder später doch wieder zum
rechten Wege zurückfindet .

Frau und Reklame
Von Dr. Hilde Wahn .

Wer ärgert sich nicht über die Auswüchse
moderner Reklame und vor allem welche Frau
vermag ihr vollkommen Gleichgültigkeit ent¬
gegenzusetzen?

Denn die moderne Reklame richtet sich in
erster Linie — mehr oder minder verschleiert
— an die Frau. Der Frau wird dringend ge¬
raten , ihrem Mann diese oder jene Sektmarke
vorzusetzen , ihr versichert man, diese oder jene
Krawatte kleide ihren Mann oder ihren
Freund am besten, ihr nennt man den Auto¬
typ, der ihrer Eleganz nichts nachgeben würde
— obgleich der Mann meist der Weinkenner,
immer der Krawattenträger und, wenigstens
überwiegend, der Autolenker ist.

Die moderne Reklame macht sich also recht
geschickt eine psychologische Tatsache zunutze,
die freilich die „moderne“ Frau gar zu gern
leugnen möchte: ihre Unselbständigkeit oder,
höflicher und vielleicht auch wahrer gesprochen ,
das Verlangen der Frau nach Beratung , nach
behutsamer Ueberredung. Der Mann, d. h.
der männliche Mann , wird mißtrauisch, sobald

nicht plump befiehlt, sondern sanft lockt. —
Freilich begeht die moderne Reklame manchen

Verstoß gegen diese Einschränkung . Wenn
sie z. B. verkündet, daß „jede Frau von Ge¬
schmack “ diese und keine andere Zigarette
raucht, dies nud keine anderen Strümpfe trägt.
so unterschätzt sie das Selbstätdigkeitsgefühl
der Frau denn doch in bedenklichem Maße.
Denn soll sich eine Frau etwa nur deshalb für
geschmacklos halten, weil sie es wagt, eine an¬
dere Strumpfmarke zu bevorzugen ? Solche
diktatorischen Anpreisungen rufen vielmehr in
der Frau Auflehnung gegen das alte „Er soll
dein Herr sein“ hervor (wobei wir unter dem
„Er“ hier den großen Unbekannten , der die
Mode diktiert, verstehen); sie sind eigentlich
nur auf das Puppchen gemünzt, das den
„Herrn“ sehr nötig hat, weil es in keinem,
aber auch in gar keinem Sinne „Herrin" ist.

Die psychologisch geschickte Reklame macht
es anders . Vor allem: sie weiß das Sachliche
mit dem Persönlichen zu verknüpfen. Sie sagt
nicht: „Gnädige Frau , verwenden Sie nur
milde F=Seife für Ihre Wäsche“, sondern:

„Milde Seife und zarte Hand,
Dies gibt dem Wäscheschatz Bestand. “

Sie fordert nicht: „Tragen Sie ausschließ¬
lich den entzückenden Y=Strumpf“, sondern:
„Weil Sie hübsche Dinge lieben, bevorzugen
Sie den . . . . usw. “

Wie nüchtern klingen dagegen die altbe¬
kannten Anzeigen, die sich in seltsamer Un¬
wandelbarkeit schon durch Jahrzehnte
schleppt haben , wie: „Bade zu Hause" oder

„Schmücke dein Heim! “. Sie unterscheiden sich
herzlich wenig von den Polizeivorschriften :
„Rechts gehen!“ oder „Langsam fahren!“ Frü¬
her verlangte man von der Reklame nicht
mehr; man wollte Sachlichkeit, und sie wurde
einem vorgesetzt.
Ja, aber — ist denn nicht gerade „Sachlich¬

keit“ das große Machtwort von heute? Ver¬
langt die Frau sie nicht gerade jetzt? Gewiß;
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aber in sanfter Verschleierung. Die moderne
Reklame weiß das ganz genau. Sie berichtet
höchst sachlich von einem neuen Autotyp, nennt
die PS, die Leistungsfähigkeit , die Art der Be¬
reifung — je mehr Tatsachen, um so besser.
Aber sie vergißt nicht hinzuzufügen, sei's im
Wort, sei' s im Bild, daß gerade dieser Wagen
der geeignete sei, die verwöhnte Frau würdig
aufzunehmen, ihr die Schönheiten der Erde zu
erschließen , nach denen gerade sie, als durchaus
kultivierter Mensch, versteht sich, großes Ver¬
langen trägt . . . .

Nun endlich: was wollen diese Zeilen?
Frau mißtrauisch machen gegen die feine
Ueberredungskunst moderner Reklame? Das
wäre vergebliches Bemühen! Und es gehörte
außerdem eine bedenkliche Dosis Voreinge¬
nommenheit dazu, im raffiniert Angepriesenen
von vornherein etwas eigentlich Mangelhaftes
zu sehen, über dessen Unzulänglichkeiten mit
geschickt gewählten Worten hinweggetäuscht
werden soll. Nein; das hieße das Kind mit dem
Bade ausschütten! Vielmehr soll die Frau zu
einer kleinen Selbstprüfung angeregt werden
— und die schadet ja bekanntlich niemals.
Denn es läuft auf eine Selbstprüfung hinaus,
wenn man einmal darauß achtet, welche Art
moderner Anzeigen einem den meisten Ein.
druck machen, also einen am stärksten zum
Kauf anregen .

—1. . —

Mehr lustvolle Bewegungs¬
freiheit im Kinderturnen

(Sinn und Wert der Austollübungen und
Scherzspiele. )

Das Heil im Kinde
Besinnliches von Ilse Franke .

Wer in der Ehe das Kind nicht will, tötet
Blück und Seele seiner heiligen Schöpferge¬
meinschaft und entseelt sich selbst.*

Wie manche Ehe, die den Schlüssel zum
Paradiese verloren hat, findet ihn in den
Augen des unschuldigen Kindes.*

Das Kind ist oft die einzige Brücke über
einen klaffenden Abgrund.

*
Kinderscheu ist auch seelische Unfruchtbarkeit ,

Entartung, Erschöpftsein in einer Ichkultur, die
wert ist, daß sie untergeht .*

Wie die einzelne Familie, so offenbart auch
ein ganzes Volk, daß es im innersten Mark
krank und faul ist, reif zum Besiegtwerden
durch junge, gesunde, lebenskräftige Völker,
wenn der Wille zum Kinde in ihm erlischt.*

Auch ein elendes, unglückliches, mißgestal¬
ketes Kind kann zu einer Quelle tiefen Segens
für ein Haus werden, indem es alle verborge¬
nen Schätze der Liebe und Aufopferung in den
Herzen erweckt und frei macht. Oft, wenn
solch ein armes kleines Wesen erlöst wird,
empfindet das ganze Haus an der Lücke, die
es läßt, daß ein Engel unerkannt unter ihnen
gewohnt hat.

Von der Stunde an, da Dir ein Kind gebo¬
ren ist, hast Du nicht umsonst gelebt.

Solange nicht der Zwang der Erziehung in
das Kindesleben eingreift , ist das kindliche
Dasein überwiegnd ausgefüllt von frei gewähl¬
ter Spieltätigkeit. Der Eintritt in die Schule
bedeutet für das Kind einen ersten und schwe¬
ren Eingriff in das gewohnte Leben, eine er¬
hebliche Einschränkung seiner lustvollen Be¬
wegungsfreiheit und zweifelsohne eine tatsäch¬
liche Hemmung und Störung seiner Lebens¬
vorgänge. Ließ vorher Bewegungslust und
Spielfreude das Kind kaum zur Ruhe kommen
den lieben langen Tag, so erzwingt jetzt Unter¬
richts= und Hausarbeit stundenlanges Still¬
sitzen, Einordnung . Sammlung und Ernst.

Für diese Gegensätzlichkeit von Daseins¬
zwang und Entwicklungsbedürfnis Ausgleich
und Lösung zu schaffen, ist erste Aufgabe eines
jeden Kinderturnens. Lebensgesetzlich gewer¬tet sind Freude und Frohsinn eine Begleit¬
erscheinung alles Werdenden und Wachsenden,
ein untrügliches Merkmal leiblichen und see¬
lischen Wohlbefindens . Turnen soll immer
Frische und Frohsinn ausstrahlen. Rechtes
Kinderturnen muß aber durchflutet und ge¬
tragen sein von einem starken Quellen und
Strömen herzhafter Freude, muß gleichsam ein
Stück verlornen Kinderparadieses wieder zum
Leben und Leuchten bringen. Leere Bewe¬
gungsfreiheit ist eine notwendige Grundbedin¬
gung: aber wohlerwogene schulmäßige Turn¬
übungen, auch „hleiner Sport“, können das
natürliche Spielbedürfnis nicht befriedigen.
Darum au fder Grundschule die Spiel= und
Lebensformen der Bewegung, die Bewegungs¬
geschichten und Nachahmungsübungen , darum
aber auch noch auf den höheren Schulen lust¬
betonte Formen und Scherzspiele neben der
ernsten Arbeit am Körper, neben Kampfspiel
und Wettkampf.

Beim Tummeln und Tollen in Freiheit und
Fröhlichkeit kann sich so recht die überspru¬
delnde Lebenskraft , Jugendlust und Jugend¬
übermut, ungehemmt ausströmen in harmlosen
Spielformen , die nicht als Arbeit empfunden
werden und im Grunde doch hohe erziehliche
und körperbildende Werte bergen. Naturge¬
mäß kann dieses lustige Turnen nicht einen
fest umgrenzten Teil jeder Turnstunde bilden.
Es muß dem persönlichen Takte des Lehrers
oder Turnwarts überlassen bleiben, Zeitpunkt ,
Ausmaß und Art je nach Bedürfnis zu wählen.

Sinngemäß angewandt wird die bei Spiel und
Spaß scheinbar vergeudete Zeit der übrigen
Turnarbeit ein treuer und starker Helfer sein;
denn Weckung der Arbeitsfreudigkeit, erhöhte
Lust nud Liebe zur Sache, bedeuten zugleich er¬
höhte Leistung. Bei freudiger innerer Anteil¬
nahme wird auch die Spannkraft so leicht nicht
erlahmen. Und alles. was man gern und
freudig tut, bleibt länger haften und wird
meist unverlierbarer Besitz. Selbst dem Lehrer
bringt dies verständnisvolle Eingehen auf kind¬
liche Regungen und Neigungen Lohn und Se¬

gen, indem er selbst Freude und Befriedigung
in seiner Arbeit findet und die Kinder mit
gleicher Lust und Liebe zu jeder neuen Turn¬

Wenn Ihr Eure Kinder nicht mehr zur
Opferwilligkeit erzieht, werdet Ihr mitschul¬
dig an den immer mehr um sich greifenden
Ehescheidungen und an der Entwürdigung und
Entweihung des höchsten Gutes, das ein Volk
tark, gesund und unbesiegbar erhält.

stunde kommen. Und sicher werden darüber
hinaus solche froh verlebte Stunden als blei¬
bende Erinnerung noch lange leuchten und den
Wunsch wach werden lassen, immer wieder zu
solch freudigem Tun zurückzukehren. Die all¬
bekannten Scherz= und Neckspiele, viele Zieh¬
und Schiebekämpfe, scherzhafte Hindernisläufe ,
die meisten Bodenübungen, unzählige Formen
des Kürturnens an den Geräten . Uebungen
mit Reifen, Stelzen, Bällen u. a. bieten reiche
und mannigfaltige Gelegenheit zu lustigen
Uebungsformen. Dabei wird ein geschickter
Leiter Zeit und Umstände zu nutzen wissen
und immer mehr und neue Formen finden. Sei
es ein kleines Geländespiel oder ein lustiger
(Waldlauf im angrenzenden Feld= oder Wald¬
stück, sei es eine fröhliche Schneeballschlacht
oder ein Tummeln auf dem Eise oder der
Rodelbahn. Nur frisches fröhliches Austollen
muß es sein, das die Kinder einmal wieder
eintauchen läßt in das selige Kinderland und
sie in unmittelbares und lebendiges Nahesein
zur Natur bringt. Allzufrüh stört doch immer
die Hast des Heute die friedliche Einheit und
Seligkeit des Kindeslebens. Darum laßt das
Turnen , wo es nur angeht, ein freies und in¬
nerlich doch zweckvolles Tun sein! Laßt das
Kind viel und nach Herzenslust spielen . wenn
auch die Leistungstafel lückenhaft bleibt! Und
helft mit, daß „im Turnen immer , das Kind
„fröhlich sei in seiner Arbeit". R.

—. —

Künstlerinnen

als Wohltäterinnen
Die Schöpfung von Maria Mattfeld . — Das

Tor der Hoffnung von Hedwig Wangel.
Man ist leicht geneigt, der heutigen Zeit mit

ihrem krassen Realismus jeden Idealismus ab¬
zusprechen . Zumal letzterer, um ihn in höhe¬
rem Sinne auswirken zu lassen, irdische große
Güter bedingt, die ja den Meisten durch den
Wandel der Zeit verloren gingen. Und gar
die Kunst! Sie ringt am mühsamsten auf dor¬
nigem Wege heute um Existenz . Daß es da
Seelen gibt, die dennoch offene Herzen und
Hände bei aller Drangsal haben — Frauen , die
groß im Schaffen und Geben sind — will un¬
wirklich erscheinen . Es gibt sie aber — mehr
als wir ahnen, vielleicht. Wie es zu allen Zei¬
ten Engel der Barmherzigkeit gegeben hat, die
wirken und gestalten, so dennoch auch jetzt.
Wir sehen und hören wohl oft nur von ihren

Werken, die wir als erstanden vorfinden und
ahnen nicht, daß da die unendliche Menschen¬
liebe einer Frau sich durchsetzte .

Das Hänsel= und Gretelhaus, Oberammer¬
gau, die Stätte des Passionsspiels , die Heimat
der Schnitzerei, der berühmten Schnitzerschule .
Dort, am Fuße der Berge, hat eine Menschen¬
freundin einem Traum ihres Lebens Erfüllung
gegeben . Die bekannte Sängerin, Maria
Mattfeld , eine Deutschamerikanerin , sah nicht
nur mit den Augen , sondern auch mit dem
Herzen das Elend, in das die deutschen Kinder
nach dem verlorenen Krieg geraten waren, sah
ihre blassen Wangen, ihr Verkümmern in
Großstadtluft, als sie ihre alte Heimat aus¬
suchte. Sie träumte von einem Heim in guter
Luft, bei guter Verpflegung , und ihr herrlicher
Gesang mußte ihr dazu dienen , die Mittel zu
beschaffen , den Traum wahrwerden zu lassen.
Im Jahre 1922 ward, nach den erfolgreichen
Konzerten , die sie in Amerika gab, das Hänsel¬
und Gretelhaus in Oberammergau , an der nach
Ettal führenden Straße errichtet: ein reizen¬
des. im Stil der Gegend gebautes , mit Male¬
reien geschmücktes Haus, das an der Stirn¬
seite das Bild der Spenderin trägt. Im Som¬
mer 1927 ist die edle Frau einem Herzleiden
in Bad Nauheim, wo sie Erholung suchte, er¬
legen; aber sie hat doch noch erlebt, daß ihre
Gründung ums Doppelte vergrößert und aus¬
gebaut werden konnte, daß nun zwei Häuser,
innig durch eine Blumenterrasse verbunden ,
zur Aufnahme kleiner, der Fürsorge bedürf¬
tiger Kinder bereitstehen. Das Heim dient
der Stadt München zur Unterbringung von
noch nicht schulpflichtigen Kindern, Buben und
Mädchen, in der Obhut der Niederbronner
Schwestern, hat Raum für 70 Pfleglinge , ist
zentralgeheizt . und in jeder Beziehung nach
den neuesten Regeln für gesundes Wohnen und
Schlafen erstellt.

Das Tor der Hoffnung . Jenes Werk der
Liebe im Süden — dieses auf märkischem
Boden. Da, wo düstere Kiefern den stim¬
mungsvollen See beschatten — bei Storkow
— steht das wunderschöne Haus der Nächsten¬
liebe. Hedwig Wangel, die bekannte, zurzeit
für ihr Werk wieder so tätige große Schau¬
spielerin , hat sich der Aermsten der Armen an¬
genommen. Weibliche Strafentlassene sind es,
— Lebensgeschlagene, Gescheiterte, die nach
großer Trübsal wieder hoffen lernen sollen.
Hier wird ihnen Arbeit nach ihrer Eignung —
Hilfe in jedem Sinre geboten und jede, die
Gott nicht ganz verlassen hat, kann wieder ein
nützliches Menschenkind werden. Vor etwas
mehr als zwei Jahren erst entstanden die pratz¬
tischen Anfänge der großen Lebensidee der
Künstlerin , heute schon genießen Bewohner¬
innen dieses Hauses seinen Segen. Welche
Mühe, welche Energie aber, welche Leistung ist
dazu nötig! Frau Wangel, heute eine Fünf¬
zigerin, die mehr als 1½ Jahrzehnt der Aus¬
übung ihrer Kunst im eigensten Dienste für die
Aermsten entsagt hatte, steht heute für sie wie¬
der „auf den Brettern“ und weiß von Frauen¬
schicksalen und Arbeit mehr als genug zu be¬
richten. Vielleicht tut sie es einmal!

Kotz. =Geh.
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Wenn andere büßen müssen .
Von K. Hartwig .

Zwei Frauen stehen in angeregtem Ge¬
spräch auf der Straße, lange, lange. Das Kind
der einen vertreibt sich die Langeweile durch
alles mögliche — schließlich beginnt es vom
Bürgersteig auf den Fahrdamm zu springen.
Immer weiter, immer weiter werden die
Sprünge; herrlich geht das —, da — in rasen¬
der Fahrt nähert sich ein Auto, dicht am Bür¬
gersteig entlang — ein Aufschreien der Passan=
ten — im letzten Augenblick reißt ein beherz¬
ter Mann es von den ganz nahen Autorädern hin¬
weg — die Mutter schrickt zusammen. — Herr¬
gott, das ist ja ihr Kind! Mit herzlosem Ruck
und einem gedankenleeren , lieblosen „kannst
du denn nicht bei mir bleiben, du dumme
Liese", ergreift sie es bei der Hand.

Armes Kind! Für die Torheit der Mutter
mußt du büßen . . .

In der Schule. Die Stunde hat begonnen.
Da kommt ein kleiner Nachzügler mit ver¬
schüchtertem Gesicht und versucht sich ungesehen
auf seinen Platz durchzumogeln. Aber den ge¬
strengen Augen der Lehrerin bleibt nichts ver¬
borgen. „Kannst du denn nicht einmal pünkt¬
lich sein, du Langschläfer du, wenn das so wei¬
ter geht, werde ich es melden , hast du verstan¬
den?“ Wie Hagelschlag gehtss über das arme
Kerlchen her, das — jeden Morgen vor Schul¬
beginn seiner Mutter die Milch holen muß.
Und — natürlich — erst kommen die Erwach¬
senen daran im Geschäft, was fällt denn auch
dem Bub ein, sich etwa vordrängen zu wollen.
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